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Zum 100. Todestag von Papst Benedikt XV. (1854-1922)

Mutiger und wahrer
Prophet des Friedens

Von Prof. DDr. Jörg Ernesti,
Lehrstuhl für Mittlere und Neue
Kirchengeschichte der Universität Augsburg

U
nter den zwölf Päpsten der letzten
150 Jahre sind nur drei, für die nie-
mals ein Selig- oder Heiligspre-
chungsprozess eröffnet wurde. Zu

ihnen zählt Benedikt XV., dessen Todestag sich
am 22. Januar zum 100. Mal jährt. Das mag in
seinem Fall daran liegen, dass er zu seiner Zeit
nicht wirklich als volkstümlich galt, vielleicht
aber auch an dem tiefen Schatten, der durch
den Ersten Weltkrieg auf sein Pontifikat fiel.
Nach dem aristokratischen und liebenswürdi-
gen Leo XIII. und dem »Seelsorgerpapst«
Pius X., der schon zu Lebzeiten im Ruf der Hei-
ligkeit stand, wirkte Benedikt XV. spröde und
nüchtern. Auch hatte er äußerlich keine an-
sehnliche Gestalt – ein Faktor, den man im
Medienzeitalter, das für das Papsttum mit
Leo XIII. begonnen hatte, nicht unterschätzen
darf. Durch einen Geburtsfehler hinkte er und
hatte ein etwas schiefes Gesicht (ein Monokel
im Auge verbarg auf Fotografien diesen Ma-
kel). Zeitgenossen berichten, dass der klein-
wüchsige Mann zu Hektik und Betriebsamkeit
neigte.

Mittler zwischen den Fronten

Giacomo Della Chiesa wurde am 21. No-
vember 1854 in der ligurischen Metropole Ge-
nua geboren. Der Vater hatte bei der Marine
gedient, zuletzt im Rang eines Admirals. Die
Familie gehörte dem Adel der alten Hafenstadt
an. Als der Junge den Eltern am Ende der
Gymnasialzeit eröffnete, er wolle Priester wer-
den, bestanden diese darauf, dass er zunächst
ein Jurastudium absolvierte. Das war weniger
als Probe auf die Echtheit der Berufung denn
als Sorge um eine berufliche Absicherung ge-
dacht. Von der Einigung Italiens war auch die
Priesterausbildung betroffen, insofern die
Theologie überall aus den Universitäten ver-
drängt worden war. Nach der Priesterweihe er-
hielt der junge Della Chiesa einen Studien-
platz an der Päpstlichen Diplomatenakademie.
Hier lernte er den sizilianischen Grafen Maria-
no Rampolla Del Tindaro kennen. Als dieser
zum Nuntius in Madrid ernannt wurde, mach-
te er den Jüngeren zum Sekretär. Dieser folgte
ihm auch, als Rampolla 1887 zum Kardinal-
staatssekretär ernannt wurde. Della Chiesa
stieg in der Behörde auf und hatte zuletzt das
wichtige Amt des Substituten inne. Als 1903
mit der Wahl Pius’ X. ein anderer kirchenpoli-
tischer Kurs einsetzte, wurde Rampolla als
Staatssekretär abgelöst. Della Chiesa konnte
sich noch bis 1907 auf seinem Posten halten,
wurde dann aber für alle Beobachter unerwar-
tet zum Erzbischof von Bologna ernannt. Hier
mutierte er trotz fehlender pastoraler Erfah-
rung zu einem klugen und umsichtigen Groß-
stadtbischof. Zeitgenössische Bilder zeigen ihn
hoch zu Ross, wie er abgelegene Bergpfarreien
visitierte. Der Pontifex ließ ihn bis 1914 auf
das rote Birett warten, obgleich Bologna als
klassischer Kardinalssitz galt.

Am 3. September 1914, fünf Wochen nach
Ausbruch des Ersten Weltkriegs, wurde Giaco-
mo Della Chiesa zum Papst gewählt. Das vor-
herige Pontifikat war ganz von pastoralen Fra-
gen bestimmt gewesen. So hatte sich Pius X.
um die Erneuerung des Kirchengesangs, den
Empfang der Kommunion durch Kinder und
Erwachsene, das Kirchenrecht und die Über-
wachung der Theologie gekümmert. Das Feld
der Außenpolitik hatte er seinem Staatssekre-
tär Raffaele Merry Del Val überlassen. Im Kon-

klave von 1914 setzte sich sehr schnell die
Überzeugung durch, dass es angesichts des be-
gonnenen Weltkonflikts eines politischen
Pa p s tes bedurfte. Der Erzbischof von Bologna
hatte als rechte Hand Rampollas die auf Aus-
gleich mit den Staaten zielende Außenpolitik
Leos XIII. mitgestaltet. Daran suchte man nun
anzuknüpfen, sicher auch in der Hoffnung,
der neue Papst könne zu einer Beendigung des
Krieges beitragen. Kriegsbedingt wurde die
Krönung nicht im Petersdom, sondern in der
Sixtinischen Kapelle durchgeführt.

Der neue Pontifex sollte die Hoffnungen sei-
ner Wähler nicht enttäuschen. Sein Pontifikat
blieb bis zum letzten Tag vom Weltkrieg und
seinen Folgen bestimmt. Dieser wurde von Ka-
tholiken in allen kriegführenden Ländern ge-
billigt, gerechtfertigt, ja nicht selten auch ver-
herrlicht. Der bayerische Feldpropst Michael
von Faulhaber etwa sah in ihm das Schulbei-
spiel eines gerechten Krieges. Der belgische
Primas Désiré-Joseph Mercier wurde zur Gali-
onsfigur des Widerstandes gegen die deut-
schen Besatzer. Auch in Frankreich gab es pro-
minente Katholiken, die den Krieg begrüßten.
Davon hob sich die Haltung Benedikts XV. von
Anfang an dezidiert ab. Verbal unmissver-
ständlich verurteilte er den Krieg immer wie-
der, sprach etwa von einem »Selbstmord der
europäischen Zivilisation« oder von einem
»unnützen Blutvergießen«. Bisher ist noch
kaum gesehen worden, dass der Pontifex da-
mit in offenen Gegensatz zu weiten Teilen des
Katholizismus trat. Gegenüber einem Kommi-
litonen aus Genueser Studientagen äußerte er:
»Die Katholiken, die auf mich hören müssten,
fühlen sich eher als Belgier, Deutsche, Öster-
reicher usw., als dass sie sich als Katholiken
fühlen.« Darin lag die Einsicht, dass der Faktor
Religion nur mehr eine untergeordnete Rolle
spielte. Wenn sich stattdessen Katholiken aus
allen Ländern zusammenfinden würden,
könnten sie ein Friedenspotenzial entwickeln,
das den Dingen vielleicht eine andere Wen-
dung geben würde, war der Papst überzeugt.
Aus dieser Intuition heraus lud übrigens Na-
than Söderblom, der schwedisch-lutherische
Primas, im Jahr 1917 Vertreter verschiedener
Kirchen zu einer Friedenskonferenz nach
Uppsala ein. Katholiken waren nicht darunter.

Man kann davon ausgehen, dass Bened i kt
XV. von Anfang an eine päpstliche Friedensver-
mittlung vorschwebte. Diesem Vorhaben war
alles andere untergeordnet. Eine Mittlerschaft
setzte voraus, dass der Heilige Stuhl streng
überparteilich blieb. Und in der Tat hielt sich
der Vatikan mit Verurteilungen von echtem
oder vermeintlichem Kriegsunrecht auffallend
zurück. Es ist sicher nicht ganz abwegig, die
humanitären Aktivitäten, die nun vom kirchli-
chen Rom aus in die Wege geleitet wurden, als
hingeordnet auf dieses Ziel zu verstehen. So
wurde ein Vermisstensuchdienst organisiert.
Es wurde wiederholt ein Austausch von
Kriegsgefangenen und Verwundeten sowie de-
ren Versorgung in neutralen Drittstaaten aus-
gehandelt. Humanitär war schließlich auch
der Einsatz des Papstes für die Armenier, die
seit 1915 von den Türken deportiert wurden
und auf Todesmärschen zu Hunderttausenden
ums Leben kamen. Nachdem Interventionen
bei den Verbündeten des Osmanischen Rei-
ches in Berlin und Wien nichts gefruchtet hat-
ten, schrieb er persönlich an den Sultan in
Istanbul und flehte ihn für das armenische
Volk an.

Bekannt ist die Friedensnote vom 1. August
1917, weniger bekannt sind dagegen die ge-
heimen Sondierungen im ersten Kriegswinter,
durch die Italien aus dem Konflikt herausge-
halten werden sollte. Statt im Dreibund aktiv
zu werden, schloss sich Italien schließlich der

Entente an und kämpfte an der Seite Russ-
lands, Frankreichs und Großbritanniens. Die
Friedensnote »Dès les débuts« hatte eine Vor-
geschichte. 1916 war ein Friedensvorschlag
der Mittelmächte von deren Kriegsgegnern ab-
gelehnt worden, da er zu vage und unbe-
stimmt blieb. Hier setzte im Frühjahr 1917 die
päpstliche Geheimdiplomatie an. Der neuer-
nannte bayerische Nuntius Eugenio Pacelli
sondierte bei den Regierungen in Wien und
Berlin, unter welchen Bedingungen diese zu
Friedensverhandlungen bereit seien. Zunächst
schien es, dass weitreichende Zusagen ge-
macht wurden (insbesondere die Wiederher-
stellung der belgischen Souveränität), dann
aber zerschlugen sich die päpstlichen Hoff-
nungen. Der Papst veröffentlichte seinen Vor-
schlag dennoch, obgleich er damit keine Aus-
sichten auf Erfolg hatte. Die Mittelmächte ant-
worteten unverbindlich, die Entente schwieg
auf italienischen Druck hin. Dennoch hatte
die Friedensnote Signalwirkung, als sie im Zu-
ge der Oktoberrevolution bekannt wurde. Sie
wurde zum Katalysator des katholischen Zwei-
ges der Friedensbewegung, etwa des »Frie-
densbundes der deutschen Katholiken«.

Innerkirchliches Wirken

Von den Friedensverhandlungen blieb der
Heilige Stuhl ausgeschlossen. Benedikt XV.
war überzeugt, dass der Friede von Versailles
Europa keine Ruhe bringen werde. In der Frie-
densenzyklika »Pacem Dei munus« legte er
1920 dar, dass Friede auf einer echten Versöh-
nung der Kriegsgegner beruhen müsse und ei-
ne Wiederherstellung der gottgewollten Ord-
nung voraussetze. Unermüdlich trat er für
Menschen ein, die unter den Folgen des Krie-
ges zu leiden hatten, besonders für die unter-
ernährten Kinder in den Verliererstaaten.

Das Prestige, das der Heilige Stuhl in jenen
Jahren gewonnen hatte, wusste die päpstliche
Diplomatie umzumünzen, indem diplomati-
sche Beziehungen mit zahlreichen Staaten
aufgenommen und Konkordatsverhandlungen
begonnen wurden. In den Folgejahren ließen
sich Übereinkünfte unter anderem mit Lett-
land, Litauen, Polen, der Tschechoslowakei
und Rumänien erreichen.

Angesichts all dessen ist es verständlich, das
andere Fragen in diesem Pontifikat zurücktra-
ten. Doch blieb Benedikt XV. auch im inner-
kirchlichen Bereich nicht untätig. Seine fol-
genreichste Entscheidung ist die Promulgation
des Codex Iuris Canonici. Die Redaktion die-

ses ersten universalen Gesetzbuches der Kir-
che war im Auftrag Pius’ X. von Pietro Gaspar-
ri, Benedikts Staatssekretär, begonnen wor-
den, der als Sekretär die Arbeiten der entspre-
chenden Kommission geleitet hatte.

Ein besonderes Augenmerk hatte der Ponti-
fex für den christlichen Osten. Seit der Okto-
berrevolution wurden die Christen in der UdS-
SR verfolgt, besonders die griechisch-katholi-
schen Christen. Die päpstliche Diplomatie trat
vergeblich für sie ein. Auch eine Beteiligung
an der internationalen Hilfsaktion während
der Hungerkrise des Jahres 1921 konnte das
Blatt nicht wenden. Benedikt schuf für die
Ostkirchen ein römisches Studienkolleg und
richtete an der Kurie eine eigene Kongregation
für sie ein. Weniger offen war er für die protes-
tantische Welt. Versuche, den Vatikan in die
ersten Weltkonferenzen der Ökumenischen
Bewegung einzubinden, endeten in einem
Fiasko, insofern Katholiken bei Strafe der Ex-
kommunikation die Teilnahme verboten wur-
de. Durch diese doppelte Haltung – Offenheit
gegenüber der Orthodoxie, Abgrenzung
gegenüber den Protestanten und der von ih-
nen dominierten Ökumenischen Bewegung –
wurde die Position des Vatikans bis zum Zwei-
ten Vatikanischen Konzil vorgeprägt.

Das Pontifikat Della Chiesas war auch
durch die Förderung hochqualifizierter Mitar-
beiter wegweisend. Eugenio Pacelli und Achil-
le Ratti, seine beiden Nachfolger, sowie Pietro
Gasparri, der ihm selbst und Pius XI. als Staats-
sekretär diente, machten unter ihm entschei-
dende Karriereschritte. Diese Kirchenmänner
sollten ihm übrigens auch in ihrer Haltung ge-
genüber den totalitären Regimen und im
Zweiten Weltkrieg folgen. Es galt, den Ge-
sprächsfaden nicht abreißen zu lassen und di-
plomatischen Bemühungen den Vorrang vor
öffentlichen Protesten zu geben.

In seiner ersten Generalaudienz begründe-
te Joseph Ratzinger die Wahl seines Papstna-
mens: »Ich wollte mich Benedikt XVI. nen-
nen, weil ich geistig an den ehrwürdigen Papst
Benedikt XV. anknüpfen wollte, der die Kirche
in der stürmischen Zeit des Ersten Weltkriegs
geleitet hat. Er war ein mutiger und wahrer
Prophet des Friedens und bemühte sich mit
großer Tapferkeit zuerst darum, das Drama
des Krieges zu vermeiden, und später dessen
unheilvolle Auswirkungen einzudämmen.«

Angesichts der Umsicht und Geradlinigkeit,
mit der Benedikt XV. die Kirche durch die
schwierige Zeit des Ersten Weltkriegs geführt
hat, erscheint eine solche Würdigung mehr als
angemessen.
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